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Robert Faesi: Das neueste Vierteljahrhundert deutschschweizerischer Dichtung. 7S

n>
beides zugleich, etwa auf dem

^ ^trindbergs Formulierung,
^ Pweiz sei das Miniaturmodell, nach

î der Zukunft gebaut

nâ aber das Bewußtsein der Un-
îAîommenheit dieses Modells zu ver-

'.^ìlstav Campers vorher wenig be-
ch ete hymnische Prophétie „Die Brücke
uropas" wirkte auf einmal, ins Licht der

^ teignisse gestellt, wie der Aufruf zu
emem schweizerischen Jdealprogramm,
-oruderllchkeit nach innen, Brüderlichkeit
"ach außen fordernd. Den Geist der Ver-
w )nlichkeit und liebenden Solidarität
bannte Steffen in das Symbol seines
Romanes „Sibylla Mariana".

Aber je sicherer wir im Lauf der mör-
enschen Jahre auf unsere Neutralität

pochen durften, um so mehr lief sie Ge-
fahr, zu einem guten Geschäft zu werden.
Mar es nicht eine Forderung des Eewis-
>ens, an der Verwirklichung einer zukünf-
Pen Epoche des Weltfriedens mitzu-

wirken und, wie wir mit der Ausbildung
der Neutralität historisch vorangingen, die
Gefahr auf uns zu nehmen, ein Beispiel
des freiwilligen Verzichts auf jede Ge-
walt, selbst auf die Verteidigung, zu
geben, durch Abrüstung den unbedingten
Wülen zur Friedfertigkeit zu bezeugen?
Diesen Gedanken versuchte F. Möschlin
m seiner „Revolution des Herzens" dra-
watisch zu verkörpern. Wie nun endlich
der erstarkte Sozialismus die Dreieinig-

keit der nationalen, militaristischen und
kapitalistischen Mächte als die Schuldigen
an der Weltkatastrophe zur Verantwor-
tung zog, mußte auch in unserm Schrift-
tum ein derbes Echo dieser Anklage er-
tönen; Paul IIg malte in seinem
„starken Mann" den Teufel des schweize-
rischen Militarismus in reichlicher Ver-
größerung an die Wand. Und Hans
Ganz, in dem sich am intensivsten und
reinsten die seelische Verfassung des jüng-
sten europäischen Dichtergeschlechtes spie-

gelt, ließ in seiner Kriegstragödie „Der
Morgen" die revolutionäre Luft eines an-
brechenden Menschheitstages fühlen.

Je völliger die Jugendjahre unserer
Dichter in die Kriegsnotzeit hereingezogen

waren, um so heftiger wird die seelische

Erschütterung in ihren Versen laut. Oft
nur als Erschütterung, bisweilen schon als

neue Gesinnung und in Ansätzen neuer
künstlerischer Ausdrucksform.

Noch nicht abzuschätzende Aufgaben
und Perspektiven öffnen sich wie die Weite
eines Meeres; stürmisch weht ein un-
berechenbarer Wind. Unser Schrifttum
wird es im kommenden Vierteljahrhundert
nicht leicht haben; ungewisser und gefähr-
licher liegt die Wasserstraße vor ihm als
bisher. Mag es nicht an dem Mut fehlen,
die Segel auszuspannen und sich hinaus-
zuwagen, nicht an der Kraft, das Steuer
zu meistern, neuen Zielen zu, die aber
würdig sind der großen Tradition unserer
Dichtung.
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Wir selbst sind es, die dem Leben je

und je unsere Akzepte ausstellen, nach
denen es uns dann gefällt oder nicht
gefällt, zu leben.

Sie sind zu ihrer Zeit stets eine Do-
fuentierung unseres Wesens und be-

tunge^" Umfang unserer Erwar-

» q-

Menschliche Beziehungen stehen unter
dem Schicksal, daß sie sich verbrauchen.
Und es ist immer das Unglück des schwä
cheren und „guten" Menschen, daß "
^ verbraucht und weggeworfen wird

er

o ai

Es will der Wendepunkt eines Ge-
schehens nicht zuletzt den Wechsel auch
der Mittel.

Schicksal wird: durch den Kulmi-
Nationspunkt gegangenes, mit den alten
Mitteln nicht mehr zu bewältigendes,
die alten Mittel zerbrechendes Leben.
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Das Leben will ein Zeigen, ein
Aufdecken, ein Zu-erkennen-geben sein.

Weil wir dann am achtsamsten —
weil am empfindlichsten — sind, wenn
wir leiden, sind unsere erlittenen Erleb-
nisse unsere erkenntnistiefsten.

Carl Jucker, Zürich.
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